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PROLOG

Schatten im Osten

Goldenes Sonnenlicht ergoss sich über die Landschaft und fiel zwischen den Bäumen hindurch; es kündete vom Morgengrauen oder vielleicht auch vom nahenden Abend. An diesem seltsamen, stillen Ort war das schwer zu sagen.

Die Farben hier waren leuchtend, doch an den Rändern verschwommen, als hätte jemand sie mit Wasser verwischt. Nichts regte sich; kein Hirsch, kein Fuchs, kein Kaninchen, nicht einmal ein einsamer Vogel störte die dunstige Einsamkeit.

Ringsum standen die Bäume stumm, als beobachteten sie alles und warteten darauf, dass etwas Bedeutsames geschah. Und dann geschah tatsächlich etwas.

Weit unten am bewaldeten Hang, auf der kahlen, weiten Lichtung, regte sich endlich etwas. Ein blondes Mädchen, kaum älter als zehn Jahre, kam tanzend zum Vorschein. Sie wirkte glücklich und unbeschwert, und allein ihr Lachen durchbrach die unnatürliche, bedrückende Stille.

Sie war nicht gekleidet wie ein gewöhnliches Mädchen, sondern trug nur ein schlichtes Baumwollhemd über einer Lederhose. Ihr Haar war offen und fiel ihr lose über die Schultern. Es fing das unheimliche Licht ein und warf es in goldenen Splittern zurück, die die Eintönigkeit dieser Welt zerschnitten.

Sie jagte Schmetterlingen nach, schlug Purzelbäume und wirbelte mit ihren bloßen Füßen Wolken von Marienkäfern auf.

Sie fühlte sich hier offensichtlich sicher, selbst als die Stimmung sich langsam zu verändern begann. Die schlafenden Bäume erstarrten, und die freundliche Szene verdunkelte sich, als hätte sich eine schwarze Wolke vor die Sonne geschoben.

Etwas Unheilvolles näherte sich, doch das Mädchen war zu sehr in sein Spiel vertieft, um zu bemerken, dass es nicht mehr allein war. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, über die Wiese zu tanzen und sich zu vergnügen, und so spürte sie die Veränderung in der Luft nicht; sie bemerkte nicht, wie sich der Himmel verfinsterte.

Und dann geschah es. Etwas wie eine dunkle Flamme tauchte am Rand der Wiese auf, dort, wo der dichte Wald begann. Es war eine Gestalt in einem blutroten Umhang, die sich zwischen den zitternden Bäumen hindurchschob und lauerte wie ein Raubtier auf der Jagd nach seiner Beute.

Die Kreatur kroch aus dem Saum des Waldes hervor und näherte sich dem Mädchen. Doch das Mädchen spielte weiter, ohne die finstere Gefahr zu ahnen, die ihr drohte.

Während die unheilvolle Gestalt immer näher kam, breitete sie die Arme aus wie eine riesige, blutbefleckte Fledermaus, und ihr karmesinroter Umhang bauschte und wallte hinter ihr, als triebe ihn ein unmerklicher Wind.

Die Kreatur begann zu wachsen und wurde mit jedem Schritt größer und größer. Inzwischen war sie dem Mädchen bis auf wenige Schritte nahe gekommen, ragte sechs Meter hoch auf und war doppelt so breit, und der wallende scharlachrote Stoff ihrer Gewänder hüllte das ganze Tal ein.

Noch ein paar Sekunden ragte sie über dem Mädchen auf, dann schlang sie, schnell wie ein Wimpernschlag, ihre gewaltigen Arme um sie und verschwand.

Raejaaxorix schreckte aus dem Schlaf hoch. Er atmete schwer, während sein Herz das überhitzte Drachenblut durch seine Adern pumpte. Instinktiv suchte er mit seinen scharfen Augen die Umgebung nach dem Mädchen ab, das der rote Dämon verschlungen hatte.

Nach einigen Augenblicken stieß er einen erleichterten Seufzer aus, und Rauchfäden kräuselten sich aus seinen Nüstern. Ein Traum, tröstete er sich, während sein Herzschlag sich beruhigte, nur ein Traum.

Der Tanaan-Drache hob den Kopf und streckte die Beine, um die Anspannung aus seinen steifen Muskeln zu lösen. Obwohl der Traum nicht neu war, erfüllte er ihn jedes Mal mit Entsetzen, wenn er daraus erwachte.

Er wusste, dass er nur eine Folge der jüngsten Entdeckung war – dass Cierryons Soldaten rings um die Grenzen Astraskans Lager errichteten –, doch er fühlte sich zu wirklich an, um ihn einfach abzutun.

Es ließ sich nicht leugnen, dass das Mädchen im Traum Jahrra war und das Ungeheuer, der Dämon, der Tyrann selbst – oder zumindest jene, die für ihn arbeiteten. Die verderbten Soldaten aus Ghorium, rief er sich mit grimmiger Miene in Erinnerung.

Jaax schauderte und versuchte, den stechenden Schmerz in seinem Kopf dazu zu überreden, sich anderswo einzunisten.

Jahrra war in Sicherheit, daran musste er glauben. Ihr Feind würde sie nicht finden, zumindest noch nicht. Er erhob sich, streckte die steifen Gelenke und die großen Schwingen und wartete, bis seine Schuppen langsam vom stumpfen, toten Grau des Granitfelsens, auf dem er geschlafen hatte, zu seinen eigenen, natürlichen Farben zurückkehrten: Grün, Gold, Bronze und Türkis.

Er gähnte einmal, wobei er sämtliche tödlichen Zähne entblößte, und sah sich um, um die Tageszeit abzuschätzen.

Kurz nach Sonnenuntergang, gut, dachte er. Dann bleibt mir genug Zeit zum Jagen, bevor es ganz dunkel wird.

Jaax reckte die Nase in die eisige Brise, die über die Berggipfel herabströmte. Vermischt mit dem Duft von frischem Schnee und Kiefernharz lag darin der unverkennbare Geruch von Hirschen.

Der Drache lächelte. Seit seiner letzten Mahlzeit waren zwei Wochen vergangen, und er hoffte, dass seine Beute heute Nacht für ein paar weitere Wochen reichen würde.

Schwerfällig stapfte er zum Rand der Klippe, auf der er den Tag über geschlafen hatte.

Der Abgrund war tückisch, fast tausend Meter tief, doch er hatte nichts zu befürchten. Er breitete die großen Schwingen aus, sprang und ließ sich von den schneidenden Winden vom Berghang forttragen, hinab ins Tal tief unter ihm.

Irgendwo dort unten würde er seine Mahlzeit finden, die vor Einbruch der Nacht ein letztes Mal graste.

Während er flog, dachte Jaax an den Albtraum, der ihn in den letzten Monaten fast jede Nacht gequält hatte. Seit König Duruhn von den Kreezemind-Drachen ihn über die verdächtigen Vorgänge an der Grenze unterrichtet hatte, verfolgte er Jaax bis in den Schlaf.

Als er den Traum zum ersten Mal gehabt hatte, hatte er genau gewusst, was er bedeutete: Der Karmesinkönig wusste von Jahrra, und er würde alles tun, um sie zu finden.

Und genau wie die Jahrra in seinem Traum ahnte auch die wirkliche Jahrra nichts von dem, was ihr nachstellte. Jaax schauderte. Er wusste, dass der Zeitpunkt näher rückte, ihr zu sagen, wer sie wirklich war, doch ihm graute davor, ihr die Wahrheit zu eröffnen, obwohl er wusste, dass es sein musste.

Wie würde sie reagieren? Würde sie ihm überhaupt glauben, wenn er ihr sagte, dass sie der einzige Mensch in ganz Ethoes war und das Schicksal der Welt von ihr abhing?

Jaax schauderte erneut, sodass der Takt seiner Flügelschläge ins Stocken geriet. Er musste aufhören, seine Albträume zu zergliedern; das führte zu nichts.

Stattdessen beschloss er, an das Gute zu denken, das ständige Wachsamkeit und harte Arbeit hervorgebracht hatten. In den letzten Monaten hatten er und eine Handvoll anderer Drachen am äußersten Ostrand des Elornn-Gebirges gelagert, dort, wo die Südgrenze Felldreims auf die Grenzen von Torinn und Rhiim traf.

Seit einem halben Jahr schon verfolgten die Drachen das Treiben der Truppen des Tyrannen, der Soldaten aus Ghorium.

Sie hatten sie genau beobachtet, jede Bewegung registriert, jedem Befehl gelauscht und sich jeden Ablauf im Lager eingeprägt. Nach allem, was sie gesehen hatten, waren Jaax und seine Gefährten schließlich zu dem Schluss gekommen, dass der Feind, falls er überhaupt in Astraskan einfallen wollte, hier aufbrechen würde, wo die drei Provinzen aneinanderstießen.

Das Hauptlager der Soldaten lag erfreulicherweise östlich des Oribiy, noch tief in der Provinz Rhiim. Doch hatten sie den Oribiy erst einmal überquert, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie weiter nach Westen zogen.

Da die südlichen Hrunahn-Ödlande so weit draußen am Rand von Felldreim lagen, besaßen sie nur wenig Magie, um unerwünschte Eindringlinge abzuwehren. Hatte das Heer die Ödlande erst durchquert, brauchte es nur noch dem Südufer des Runesssees zu folgen, bis es den Kornaith erreichte.

Noch ein, zwei Wochen südwärts durch das Gebirgstal des Flusses, und sie würden auf das Quellgebiet des Raenyan stoßen, der sich vom Kornaith abspaltete und geradewegs ins Herz von Astraskan führte.

Jaax verzog das Gesicht bei dem Gedanken, wie leicht sie unbemerkt in die westliche Provinz einsickern könnten. Er konnte nur hoffen, dass der Weg so beschwerlich war, wie die Legenden behaupteten.

Das Tal, das dort lag, wo Elornn- und Thorbet-Gebirge aufeinandertrafen, war berüchtigt dafür, Tausende von Kundschaftern und Abenteurern das Leben gekostet zu haben. Folgte das Heer des Tyrannen dem Weg, den Jaax sich ausmalte, dann fände es sich in einem tückischen Flusstal wieder, voller Steilwände und verwirrender Schluchten, mit einem Wetter, das fast von einem Augenblick auf den anderen umschlagen konnte, und mit wilden, grimmigen Tieren, die kaum zu töten waren.

Falls das ihr Plan war, konnte Jaax nur hoffen, dass sie unterwegs auf jedes erdenkliche Hindernis stießen. Bis sie jedoch losschlugen, war er fest entschlossen, sie so lange wie möglich aufzuhalten.

Der plötzliche, überwältigende Geruch von Wild holte Jaax' Gedanken in die Gegenwart zurück. Rasch blickte er nach unten, und seine Augen hefteten sich auf die rötlichen Gestalten etwa fünfzehn Meter unter ihm.

Um diese Tageszeit würden sie leichte Beute sein, denn die Hirsche waren satt und rechneten nicht mit einem Angriff von oben. Ich brauche nur einen, dachte Jaax, dankbar, dass einer genügen würde.

Er nahm eines der ausgewachsenen Tiere ins Visier und stieß unvermittelt vom Himmel herab.

Nachdem er gefressen hatte, nahm Jaax sich noch ein paar Minuten, um die Umgebung zu prüfen, bevor er sich erneut in die Lüfte erhob. Inzwischen war es dunkel genug, dass er dieses abgelegene Tal in den Bergen verlassen und sich an den offenen Himmel wagen konnte.

Für das Treffen mit den anderen war es noch ein wenig früh, aber Jaax hatte nichts gegen etwas Zeit für sich allein, bevor die Arbeit der Nacht begann.

Er streckte die Schwingen und stieg von der Lichtung auf, wobei sein voller Magen nur ein wenig protestierte. Er schwang sich über die Gipfel des Elornn-Gebirges, deren weiße Kappen unheimlich vor dem indigoblauen Himmel schimmerten.

Jaax überflog sein Lager vom Vortag und zog weiter, auf der Suche nach dem letzten Berg am Ostrand der Kette. Als er ihn gefunden hatte, entdeckte er sofort den hohen Felsvorsprung, auf dem er die anderen treffen würde.

Jaax landete recht leise, seine Füße knirschten sacht im gefrorenen Schnee. Er legte die Schwingen fest an den Rücken und setzte sich, um zu warten, ohne das beißende Eis ringsum zu beachten.

Eine halbe Stunde später hörte er den vertrauten Takt von Drachenflügeln.

Jaax drehte den dreieckigen Kopf, erkannte die andere riesige Echse, die sich nun näherte, und nickte ihr knapp zu. Sie war von tiefem Rot, gedämpft durch die Dunkelheit der Abenddämmerung.

Sie war kleiner als Jaax, ähnelte ihm aber in Körperbau und Statur. Ihr Kopf, kantig wie seiner, war schmaler und mit weniger Stacheln besetzt. Ihr Gang war geschmeidig und selbstsicher, und als sie sich neben Jaax niederließ, verzog sich ihr Maul zu einem Lächeln.

„Konntest du wieder nicht schlafen?“, fragte sie mit weicher, fließender Stimme.

Ihre hellbraunen Augen funkelten belustigt, doch Jaax achtete nicht darauf.

„Nein, Shiroxx. Ich habe geschlafen, aber nicht gut.“

Selbst Jaax fand, dass seine Stimme müde klang.

„Wieder der Albtraum?“

Diesmal klang die Drachin namens Shiroxx ein wenig besorgt.

Jaax nickte nur. Shiroxx senkte den Kopf und dachte einen Moment nach.

„Du machst dir doch keine Sorgen, oder? Meinst du, du solltest nach Astraskan zurückkehren, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist?“

Bevor Jaax antworten konnte, durchbrach das Rauschen weiterer Flügel die Stille und wirbelte die eisige Luft über dem verschneiten Felsvorsprung auf. Zwei Korli-Drachen landeten einige Meter entfernt und kamen auf die beiden Tanaan zu, noch ehe sie ihre Flügel angelegt hatten.

Der eine wirkte im fahlen Licht des eben aufgegangenen Halbmonds dunkelgrau. Der andere war etwas heller als Hrumbras Kobaltblau.

Bevor sie etwas sagen konnten, ergriff Jaax das Wort:

„Sapheramin, Tollorias.“

Die beiden riesigen Neuankömmlinge erwiderten seinen Gruß mit einem Nicken, dann warfen sie Shiroxx einen müden Blick zu.

„Wo ist Tybys?“, fragte Tollorias, der dunklere und runzligere der beiden.

Jaax verzog das Gesicht. Tybys hatte er ganz vergessen.

„Er musste auf seinen Posten zurück, das hat sich erst im letzten Moment ergeben. Offenbar haben einige Männer des Tyrannen beschlossen, die Ehrann-Dünen herauszufordern, und sind durch die Große Rhiimian-Schlucht gezogen.

„Laut dem Bericht, den wir vorhin erhalten haben, wollen sie dem Fuhrlas nach Süden folgen und dann nach Torinn hinüberwechseln. Wir brauchten ihn in Telln Bahra, damit er im Auge behält, ob sich diese Nachricht bewahrheitet.“

„Und wann wolltest du uns davon in Kenntnis setzen?“ Shiroxx' Stimme war scharf und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr es sie kränkte, bei dieser Entscheidung übergangen worden zu sein.

„Heute Nacht“, sagte Jaax, warf ihr einen warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Tollorias und Sapheramin. „Tybys hat die Nachricht erst vor fünf Stunden erhalten und ist aufgebrochen, sobald er die Einzelheiten kannte. Er lässt sich entschuldigen und verspricht zurückzukehren, sobald der Süden sicher ist.“

Sapheramin und Tollorias nickten einverstanden, doch Shiroxx schnaubte verärgert.

„Mit fünf Drachen war es schon schwer genug, jetzt sind wir nur noch vier.“

„Wir sind genug, Shiroxx. Vergiss nicht, wir wollen die Soldaten nur verscheuchen und nicht gegen das ganze Heer kämpfen“, erwiderte Jaax mit gewohnter Autorität.

Shiroxx funkelte ihn an, doch er holte nur tief Luft und schloss die Augen. Es war fast so, als stritte er mit Jahrra – fast. Jaax gönnte sich bei der Erinnerung ein winziges Lächeln. Auch wenn es weit anstrengender war, mit Jahrra zu streiten als mit Shiroxx, war es irgendwie auch weit befriedigender.

Beinahe hätte er laut gelacht, als er an das sture Mädchen dachte, das sich bei ihrer letzten Begegnung geweigert hatte, sich von ihm einschüchtern zu lassen.

„Und was ist daran so lustig?“, fauchte Shiroxx.

„Nichts“, sagte Jaax und öffnete die Augen. „Ich habe nur an etwas Angenehmeres gedacht.“

„Nun, ich bin sicher, wir alle würden liebend gern hier sitzen und in angenehmeren Zeiten schwelgen, Raejaax, aber wir sollten uns auf den Weg machen“, unterbrach Tollorias. „Wir brauchen drei Stunden bis zum Lager und noch eine Stunde, um diese Ghorium-Parasiten weiter auf rhiimianisches Gebiet zurückzuscheuchen.“

„Also gut, Tollorias, du fliegst voran.“

Jaax nickte dem größeren und dunkleren der beiden Korli-Drachen zu. Dann wandte er sich um und schenkte Sapheramin ein strahlendes Lächeln.

„Und wie geht es dir? Tollorias behandelt dich hoffentlich gut.“

Die kleinere Korli-Drachin erwiderte Jaax' Gruß mit einem ebenso strahlenden Lächeln.

Anders als Shiroxx verströmte Sapheramin eine Aura der Fröhlichkeit. Ihre kristallblauen Augen funkelten und fügten der dunklen Nacht ihr eigenes Licht hinzu, und sie schritt mühelos neben Jaax her, während sie auf den Rand des Felsplateaus zugingen.

„Ach, Tollorias! Er nimmt diese Aufgabe viel schwerer als ich. Er fühlt sich schuldig, weil man mich aus Nimbronia abgezogen hat, aber ich habe ihm schon oft gesagt, dass es mir nichts ausmacht.“

Jaax nickte ernst und richtete den Blick auf den Boden vor sich. Sapheramin und Tollorias waren wichtige Gesandte an den Höfen von Nimbronia, zwei der vielen Konsuln, die in jener Stadt lebten und dem König dienten.

Sapheramins Stellung galt als bedeutender als die von Tollorias, und obwohl der König große Stücke auf sie hielt, hatte sie darauf bestanden, bei der Aufgabe zu helfen, das Menschenkind zu beschützen.

„Und wie geht es unserer jungen Jahrra? Sah sie gut aus, als du sie zuletzt gesehen hast? Kümmert sich mein Onkel auch gut um sie?“

Ein schelmisches Lächeln breitete sich auf Sapheramins jungem, aber runzligem Gesicht aus.

Jaax antwortete mit einem leisen Lachen:

„Ach, nun ja, du weißt ja, wie Hrumbramantu ist. Er hat sie schrecklich verwöhnt, das kann ich dir versichern.“

„Das klingt ganz nach ihm“, seufzte Sapheramin zufrieden, und Jaax spürte, wie sich seine Stimmung hob.

„Aber wie sieht sie aus? Du musst sie mir beschreiben, ich habe sie nämlich noch nie gesehen“, sagte Sapheramin lachend.

Jaax runzelte die Stirn und kniff das Maul zusammen, während er versuchte, sich ein klares Bild von Jahrra vor Augen zu rufen.

„Sie ist groß im Vergleich zu ihren Freunden, aber nicht dünn und schlaksig oder zierlich wie die Resai. Ihre Augen sind blau, aber nicht so leuchtend wie deine, und ihr Haar ist von einem satten, tiefen Blond. Und sie ist kräftig für ein Mädchen – das hat mich überrascht. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie mir eine Schuppe herausgeschlagen.“

Hinter ihnen räusperte sich Shiroxx, und Jaax drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Brauen gehoben und deutete mit einem Nicken auf Tollorias. Der hatte den Rand des Gipfels erreicht und wartete auf Jaax' Zeichen zum Abflug.

Jaax seufzte und lächelte Sapheramin zu. Er hoffte, dass seine Beschreibung von Jahrra ihre Neugier gestillt hatte.

Ihre Aufgabe heute Nacht war einfach und dieselbe wie in den letzten hundert Nächten: zum großen Lager der Soldaten des Tyrannen im östlichen Krein-Gebirge zu fliegen und ihnen solchen Schrecken einzujagen, dass sie sich weiter nach Rhiim hinein zurückzogen.

Bislang hatte das einigermaßen funktioniert, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer merkten, dass nur eine kleine Gruppe von Drachen sie zu vertreiben versuchte und keine riesige Kolonie.

Deshalb griffen sie immer bei Nacht an, damit der Feind nichts sah als die vielfarbigen Feuerströme, die auf ihn herabregneten.

Jaax atmete tief ein und seufzte.

„Sind alle bereit?“, fragte er.

Die anderen drei Drachen nickten, und Jaax trat an den Rand des Abgrunds. Er fiel noch steiler ab als die Klippe, auf der er früher am Tag geschlafen hatte.

„Möge Ethoes uns eine weitere erfolgreiche Nacht gewähren“, sagte er feierlich.

Die vier Drachen murmelten leise einen uralten Segen in ihrer eigenen Mundart des Kruelt. Auf Jaax' Zeichen stürzten sie sich vom Berg, ihre gewaltigen Echsenleiber unsichtbar vor der Schwärze der Nacht.

Keine Sorge, Jahrra, dachte Jaax, während sie den Oribiy überquerten, auf dessen Oberfläche tief unter ihnen das Mondlicht glitzerte, ich halte sie auf, ich lasse nicht zu, dass sie dich finden.

Während die Kilometer unter ihnen dahinflogen, kehrten Jaax' Gedanken erneut zu seinem Albtraum zurück. In jener Welt fühlte er sich so hilflos, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, Jahrra eine Warnung zuzurufen, unfähig, sich dem Dämon entgegenzustellen, der über sie herfiel.

Doch er würde nicht zulassen, dass jene Welt Wirklichkeit wurde; er würde nicht erlauben, dass sein Albtraum in der Welt der Lebenden Gestalt annahm. Er würde kämpfen, bis zum Tod, wenn es sein musste, um Jahrra zu beschützen.

Mit neuer Kraft biss Jaax die Zähne zusammen und spürte, wie sich tief in seiner Brust die Flammen sammelten, als der schwache Feuerschein eines großen Lagers in Sicht kam.

Eines Tages würde er den Karmesinkönig besiegen, doch heute Nacht würde er ihn nur aufhalten.


KAPITEL EINS

Der Rat einer Mystikerin

„Jahrra! Pass auf, diese Pflanze –“

„AAARRGH!“

Jahrra ließ das widerspenstige Unkraut los, im selben Augenblick, als es ihr eine übel riechende Gaswolke ins Gesicht spie. Sie fiel zu Boden, fing sofort an zu husten und wedelte in der grünen Luft herum, um den grässlichen Gestank loszuwerden.

„Ich wollte gerade sagen: ‚Diese Pflanze heißt nicht umsonst Moorodem.‘“

Jahrra blickte zu Denaeh auf, deren jugendliches Gesicht Belustigung verriet. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und ein breiter Strohhut beschattete ihr Gesicht. Erde und Schlamm bedeckten ihre Hände und Unterarme, doch das schien sie nicht im Geringsten zu stören.

„Du hättest mich vorher warnen können“, brummte Jahrra, während der grässliche Gestank des Moorodems endlich davonwehte.

„Tut mir leid, ich hab's vergessen, bis ich gesehen habe, wie du daran ziehst. Du musst mit den Blättern vorsichtig sein. Wenn du zu fest drückst, platzt die Blase darunter, und, na ja, du weißt ja, was dann passiert.“

Man sah Denaeh deutlich an, wie sehr sie sich bemühte, nicht zu lachen. Jahrra seufzte, stand auf und klopfte sich die Erde ab. Es war Monate her, dass die seltsame Mystikerin ihr geholfen hatte, Eydet und Ellysian einen Schrecken einzujagen, und sie war fest entschlossen, sich dafür erkenntlich zu zeigen, selbst wenn das hieß, einen Garten voller gasspeiender Pflanzen zu jäten.

Jahrra schenkte ihrer neuen Freundin ein schwaches Lächeln und machte sich wieder an die Arbeit; nun zupfte und rupfte sie ein wenig vorsichtiger. Während sie widerspenstiges Unkraut ausriss und dem Nebeltau lauschte, der auf den Waldboden tropfte, dachte Jahrra an ihren Sommer.

Jetzt, da er fast vorüber war, würde die Schule wieder anfangen, und sie würde sich erneut mit den bösen Zwillingen herumschlagen müssen.

Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf Jahrras Gesicht aus. Früher in diesem Jahr war sie herausgefordert worden, in das gefürchtete Belloch des Schwarzmoors im Wreing Florenn zu gehen und die schreckliche Hexe zu finden, die dort hauste.

Trotz der Gefahren, von denen man munkelte, und trotz ihrer eigenen Angst hatte Jahrra es getan, nur um ihren liebsten Zufluchtsort zurückzugewinnen, den Ossarsee. Die abscheulichen Resai-Zwillinge hatten plötzlich Interesse an dem See gezeigt und damit Jahrra und ihre beiden besten Freunde, Gijaun und Skede, gezwungen, sich ein anderes Versteck vor ihnen zu suchen.

Als Eydet Jahrra herausgefordert hatte, ins Schwarzmoor zu gehen, hatte sie eine Abmachung mit ihm getroffen: Er und seine Schwester mussten sich für immer vom Ossarsee fernhalten. Das einzige Problem war gewesen, dass Jahrra beweisen musste, die Hexe gefunden zu haben, und bis sie auf die Mystikerin Denaeh gestoßen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie sie das anstellen sollte.

Am Ende hatte die Mystikerin so getan, als jage sie Jahrra aus dem Wald, und dabei sämtliche wartenden Klassenkameraden in Angst und Schrecken versetzt. Eydet und Ellysian hatten sie seitdem in Ruhe gelassen.

„Verflixt!“

Jahrra zog die Hand zurück und presste die Handfläche an den Mund, um den Schmerz der frischen Wunde zu lindern. Sie half Denaeh liebend gern bei ihren Arbeiten, aber die Mystikerin hatte ein Händchen dafür, seltsame und manchmal schmerzhafte Pflanzen zu ziehen.

Die Mystikerin blickte aus ihrer Gartenecke auf und lächelte.

„Keine Sorge, die ist nicht giftig.“

Jahrra sah sie stirnrunzelnd an, die Hand noch immer am Mund. Am Tag, nachdem Jahrra die Mystikerin Archedenaeh kennengelernt hatte, war sie vor der seltsamen Frau gewarnt worden. Zumindest glaubte sie, dass es eine Warnung gewesen war.

Gijaun und Skede waren natürlich misstrauisch gewesen und hatten Jahrra geraten, sich von ihrer neuen Bekanntschaft fernzuhalten.

„Sie ist viel zu seltsam, Jahrra! Sie könnte sonst wer sein!“, hatte Gijaun gesagt.

Skede hatte nur auf seine übliche stille Art ernst genickt.

Wegen der Bedenken ihrer Freunde hatte Jahrra Hrumbra nichts von Denaeh erzählt.

Meister Hrumbra würde nichts davon gutheißen, rief Jahrra sich in Erinnerung. Sie sah sich in dem nebligen Belloch tief im gefürchteten Wreing Florenn um und stellte sich vor, was der große Korli-Drache, über seine Handschriften gebeugt, sagen würde, wenn er wüsste, wo sie gerade war.

Jahrra schauderte und schob den Gedanken beiseite. Sie hasste es, Geheimnisse vor ihrem Vormund zu haben, doch allzu oft stellte sie fest, dass es nötig war.

Da Hrumbra nichts von ihrer neuen Bekanntschaft wusste, war die Warnung vor der Mystikerin nicht von ihm gekommen und auch nicht von Frym, ihrem treuen Semequin. Nein, sie war von jemandem gekommen, den sie nur aus ihren Träumen kannte.

Von jemandem, der ihr fremder war als Denaeh und ihr doch vertrauter als irgendwer sonst, den sie kannte. Die Gestalt war erschienen, in einen grünen Umhang gehüllt, und hatte sie von dem Einhorn fortgeführt, dem sie in ihrer Traumwelt ins Belloch des Schwarzmoors gefolgt war.

Ein paar Tage lang hatte Jahrra erwogen, die stumme Warnung der vermummten Gestalt zu beherzigen, doch am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass Denaeh viel zu faszinierend war, um sie zu meiden. Außerdem, beruhigte Jahrra sich, schulde ich ihr Dank dafür, dass sie mir die bösen Zwillinge vom Hals geschafft hat.

Jahrra zog den Ärmel über ihre verletzte Hand und ging mit neuem Eifer auf das stachelige Kraut los. Mit einem fürchterlichen Reißen löste es sich endlich aus der fetten Erde und landete auf dem Haufen der übrigen seltsamen Abfälle.

Jahrra seufzte und suchte sich einen neuen Feind, während sie insgeheim das Ende der Woche fürchtete.

„Warum bist du so still?“, fragte Denaeh schließlich und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.

Jahrra blickte auf und blinzelte. Denaeh war viel näher, als sie bemerkt hatte. Sie seufzte erneut und brummte:

„Nächste Woche fängt die Schule an.“

„Ist das alles?“, erwiderte Denaeh, und in ihren bernsteinfarbenen Augen tanzte ein Lachen.

„Du weißt genau, was das heißt!“, brauste Jahrra auf, erhob sich und strich sich eine lästige Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Eydet und Ellysian. Im Sommer kann ich ihnen aus dem Weg gehen, aber sobald die Schule anfängt …“

Jahrra verzog angewidert das Gesicht und schauderte.

„Ach komm, die würden es nie wagen, sich mit dem Mädchen anzulegen, das es mit der Hexe vom Wreing aufgenommen und überlebt hat, um davon zu erzählen!“ Denaeh krümmte sich zusammen und wackelte mit den Fingern.

Jahrra musste lächeln. Diese herrliche Erinnerung hatte sie immerhin, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie nicht ewig vorhalten würde.

Bevor sie sich bückte, um am nächsten Unkraut zu ziehen, murmelte sie in Denaehs Richtung:

„Du kennst die bösen Zwillinge nicht.“

* * *

Eydet und Ellysian zu Beginn des Schuljahres zu ignorieren, fiel ihr anfangs leicht. Dank des Trainings bei Meister Viornen und Meisterin Yaraa, der Geschichte ihrer Flucht vor der Hexe vom Wreing, die noch immer auf dem Schulhof die Runde machte, und der beinahe heilsamen Besuche im Schwarzmoor fragte Jahrra sich, ob sie vor den Sticheleien der Zwillinge nun für immer sicher war.

Doch natürlich hielt deren eisiges Schweigen nicht lange an. Kaum ein paar Wochen nach Schulbeginn fingen die Zwillinge an, Geschichten darüber zu verbreiten, was im Wreing Florenn wirklich geschehen war.

Sie behaupteten, Jahrra habe ihre Abenteuergeschichte nur erfunden, weil sie die böse alte Schwarzmoor-Hexe erfunden hätten, und ihr Vater und ihre Onkel hätten jahrelang in diesem Moor gejagt, ohne je eine Spur eines solchen Wesens zu entdecken.

Als sich mehrere ihrer Klassenkameraden über die furchterregende Frau gewundert hatten, die hinter Jahrra her kreischend aus dem Wald gestürmt war, hatte Ellysian eine Ausrede parat.

„Das war bestimmt eine ihrer Freundinnen aus diesem Schlammloch! Ich wette, sie hat sie dafür bezahlt, dass sie sich verkleiden und so herumheulen, auch wenn ich keine Ahnung habe, womit sie sie bezahlt haben soll!“, hatte Ellysian gehässig geträllert.

Zu wütend, um etwas zu sagen, hatte Jahrra nur die Fäuste geballt und war auf die andere Seite des Schulhofs gestapft, um dort vor sich hin zu kochen. Eydet und Ellysian brachten sie an den Rand ihrer Geduld, und sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen konnte.

Dumm, dachte sie, wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, dass sie mich danach wirklich in Ruhe lassen würden?

„Das Gefährlichste, was du da drin hättest sehen können, waren ein, zwei Mücken!“, gackerte Eydet, halb vornübergekrümmt, das Gesicht verzerrt, die Wangen nass von Lachtränen. „Ich wette, du bist vor Angst davongerannt, als du sie gesehen hast! Seid du und deine Freundin aus dem Schlammloch deshalb kreischend aus dem Wald gekommen?“

Das brachte ihm herzhaftes Gelächter einiger Schüler ein, aber nicht so viel wie sonst, und Jahrra konnte nicht anders, als sich ein wenig über dieses kleine Glück zu freuen. Die Zwillinge waren zwar noch auf der Jagd, doch ihre Meute schien es allmählich leid zu sein, immer derselben alten Beute nachzusetzen.

Bis Mitte Herbst war dennoch der Großteil der Klasse, abgesehen von Gijaun, Skede und ein paar anderen, davon überzeugt, dass Jahrra die Lügnerin war, für die Eydet sie ausgab.

Jahrra hätte die fortgesetzten Gemeinheiten mit einer gewissen Würde ertragen, wäre da nicht eines gewesen: Eydet und Ellysian hatten ihr Wort gebrochen und hielten sich nicht mehr vom Ossarsee fern.

Jahrra, Gijaun und Skede hatten nach dem erfolgreichen Abenteuer im Moor ein paar Wochen der Freiheit am See genossen, doch dann waren die Zwillinge aus heiterem Himmel wieder dort aufgetaucht.

„Was habt ihr hier zu suchen?!“, hatte Jahrra ihre beiden Todfeinde wütend angefahren. „Ihr dürft gar nicht hier sein! Wir hatten eine Abmachung!“

Es war das zweite Wochenende nach Schulbeginn gewesen, und Jahrra, Gijaun und Skede hatten sich nach einem Ausflug zum See gesehnt.

„Versprechen gegenüber Lügnern müssen wir nicht halten“, hatte Eydet naserümpfend erwidert, gefährlich leise, ohne von der Stelle zu weichen.

„Und jetzt macht Platz, wir haben Wichtigeres zu tun, als mit nutzlosen Nesnan zu reden!“, hatte Ellysian gezischt und war in einem Wirbel aus den vielen Rocklagen, die sie immer trug, an Jahrra vorbeigerauscht.

Jahrra war außer sich gewesen, und hätten Gijaun und Skede sie nicht festgehalten, hätte sie sich auf Ellysian gestürzt und ein paar ihrer frisch erlernten Angriffstechniken an ihr ausprobiert.

„Dafür wirst du eines Tages bezahlen!“, hatte sie voller Wut geschrien, während die Zwillinge und ihre Freunde lachend davongingen.

„Jahrra! Beruhig dich, wir können nichts dagegen tun!“, hatte Gijaun hervorgestoßen, die sich selbst mächtig zusammenreißen musste, um Ellysian nicht hinterherzustürmen.

Skede war so wütend gewesen, dass er sich mehrere Minuten lang nicht von der Stelle rühren konnte.

„Ich finde einen Weg, sie loszuwerden, und wenn es mich umbringt!“, hatte Jahrra getobt, als die drei Freunde den See verließen.

Jahrra spürte, wie sie bei der Erinnerung erneut vor Zorn glühte. Das war jetzt über einen Monat her, und inzwischen war es Mitte Herbst. Bald würde der Winter kommen, und dann hätte sie ein paar Wochen Ruhe vor den Zwillingen.

Freie Zeit, um zum See zu gehen und die Wintervögel zu beobachten, dachte Jahrra wehmütig und zuckte verärgert zusammen, als ihr wieder einfiel, dass ihr einziger Zufluchtsort nicht mehr sicher war. Na ja, vielleicht nicht mein einziger Zufluchtsort, dachte sie mit einem schiefen Lächeln.

Jetzt lag sie ausgestreckt auf einem großen, durchhängenden, moosbewachsenen Eichenast, die Arme unter dem Kinn verschränkt, und sah Denaeh zu, die sich um einige ihrer Pflanzen und Pilze kümmerte.

Es war ein stiller, nebliger Herbsttag, ähnlich jenem Tag im Spätsommer, an dem sie vor Schulbeginn zum letzten Mal im Belloch gewesen war. Der vertraute Geruch von träge ziehendem Rauch lag in der Luft, und sie ließ gemächlich die Beine baumeln, während das trockene Moos, das vom Ast über ihr herabhing, ihre Füße streifte.

Selbst tief im Schwarzmoor, wo man normalerweise auf der Hut gewesen wäre, fühlte Jahrra sich behaglich und wohl. Der Wald war in eine dicke Nebeldecke gehüllt, doch überall in dieser gedämpften Stille hallten die leisen Geräusche der Feuchtigkeit wider, die sich sammelte und auf Blätter klopfte, während die Tropfen zu Boden fielen.

Nah und fern sang das Tropfen des Wassers im Einklang mit dem leisen Knistern von Denaehs Feuer. Das zarte Rascheln winziger Tiere, die im Unterholz den trockensten Platz zum Ausruhen suchten, verstärkte die geheimnisvolle Stimmung nur noch.

Die Stille schärfte Jahrras übrige Sinne, während sie weiter über ihre jüngste Schlappe gegen die Zwillinge grübelte. Wie? Wie kommen sie bloß immer wieder damit durch? Wie können sie immer wieder gewinnen, selbst wenn ich sie besiege?

Jahrra war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie Denaeh von unten zu ihr hinauflächelte.

„Lass dich davon nicht so sehr ärgern“, sagte sie laut und holte Jahrra damit jäh in die Gegenwart zurück. „Das ist Monate her. Und außerdem – bereust du es denn, ihre Herausforderung angenommen zu haben?“

Wieder einmal war es ihr gelungen, Jahrras Gedanken zu lesen. Hätte Hrumbra so etwas gesagt, oder schlimmer noch Jaax, hätten sich Jahrra die Nackenhaare gesträubt, und ihre blassen graublauen Augen hätten sich tief kobaltblau verfärbt.

Doch aus Denaehs Mund ergab es vollkommen Sinn. Außerdem hatte sie schon wieder Jahrras Gedanken belauscht, und man konnte jemandem, der eine solche Macht besaß, nicht böse sein.

„Ich sage ja nicht, dass ich es bereue“, erklärte Jahrra. „Wenn ich gekniffen hätte, hätte ich dich nie kennengelernt. Aber die beiden locken mich immer wieder in ihre Falle, und ganz egal, was ich tue, ganz egal, wie oft ich Erfolg habe, gewinnen kann ich nie.

„Ich wünschte nur, ich könnte es ihnen ein einziges Mal heimzahlen, nicht nur für ein paar Wochen, sondern für immer. Ich bin immer noch wütend auf sie, weil sie am Sonnwendfest versucht haben, mich umzubringen!“

Denaeh nickte nur und lächelte, noch immer über ihre kostbaren Pilze gebeugt. Sie hatte das Mädchen seit der Woche vor Schulbeginn nicht mehr gesehen, und damals war Jahrra noch ganz zufrieden mit dem Ergebnis ihres gemeinsamen Auftritts gewesen, mit dem sie die gefürchtete Moorhexe zum Leben erweckt hatten.

„Ihr hattet den See doch eine Weile für euch, oder nicht? Und nur ihr drei, du, Gijaun und Skede, habt die Genugtuung, die Gesichter der Zwillinge gesehen und ihr Geschrei gehört zu haben, als ich aus dem Wald gestürmt kam und sie verjagt habe. Sollen sie ruhig behaupten, du hättest gelogen, so viel sie wollen – sie waren starr vor Angst.“

„Ich weiß“, schnaubte Jahrra, „aber ich wünschte einfach, es gäbe einen Weg, sie dazu zu bringen, uns endlich in Ruhe zu lassen.“

Denaeh erhob sich aus der Hocke, und schwarze Erdkrümel rieselten von ihrer fleckigen Schürze. Sie stemmte die Hände ins Kreuz und streckte sich, den Blick in die Ferne gerichtet, als könne sie so ihre Gedanken ordnen.

So verharrte sie mehrere Minuten, bevor sie sprach:

„Normalerweise beteilige ich mich nicht an Racheakten, denn ich glaube, dass alles eines Tages auf einen zurückfällt, selbst wenn diejenigen, an denen man sich rächt, schon lange verdient haben, was sie bekommen.

„Aber ich mag dich, Jahrra. Du erinnerst mich daran, was es wirklich heißt, jung zu sein, und diese beiden Kinder haben die Grenzen dessen, was man dulden sollte, weit überschritten. Deshalb helfe ich dir dieses eine Mal, einen Plan auszuhecken, um den bösen Zwillingen, wie du sie nennst, gehörig zuzusetzen.“

Jahrra riss den Kopf hoch; ihre Wange prickelte, nachdem sie sich von ihrem moosigen Kissen gelöst hatte. Sie hätte nie gedacht, dass Denaeh je so etwas vorschlagen würde. Die Mystikerin lächelte unter einem Kranz feuerroter Haare zu dem Mädchen hinauf, und ein schelmischer Ausdruck verdrängte schon bald die ruhige Gelassenheit auf ihrem jugendlichen Gesicht.

„Nun“, sagte Denaeh und legte die Hände aneinander, als wolle sie eher ein unordentliches Zimmer aufräumen als Rache planen, „du musst sie an einem Ort angreifen, der zu deinem Revier gehört. Und wenn ich sage, dein Revier, dann meine ich einen Ort, an dem du dich wohlfühlst und den du gut kennst. Zum Beispiel …“

Denaeh legte den Kopf schief, sodass sie Jahrra eine Gesichtshälfte zuwandte.

„Den Ossarsee …?“

Jahrra schnaubte.

„Ach, da gehen sie jetzt hin, so oft sie nur können. Aber Gijaun, Skede und ich kennen ihn viel besser als die beiden.“

Jahrra setzte sich nun auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Beine frei baumeln.

Denaeh stand da, das Kinn in die rechte Hand gestützt, deren Ellbogen auf dem linken Arm ruhte. Jahrra konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen; sie hielt den Kopf gesenkt.

„Und wie tief ist dieser See?“, fuhr Denaeh fort.

„In der Mitte höchstens sechs Meter, schätze ich“, antwortete Jahrra abwesend, setzte sich etwas gerader hin und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Denaeh.

„Und was für Tiere leben in diesem See?“, fragte die Mystikerin beiläufig und wedelte mit der freien Hand, als wolle sie den rauchigen Duft von brennendem Räucherwerk verteilen.

„Ach, nichts Gefährlicheres als große Forellen und Barsche, Frösche und Kaulquappen, Schildkröten und ein paar Wasserinsekten. Vielleicht Blutegel.“

Jahrra zählte die Tiere an den Fingern ab; nach ein paar Augenblicken der Stille lachte sie und richtete sich auf dem dicken Ast ganz auf.

Endlich hob die Mystikerin den Kopf.

„Was ist?“, fragte sie und wirkte zum ersten Mal, seit Jahrra sie kannte, wirklich verwirrt.

„Ach, ich hab nur überlegt, was sonst noch im See leben könnte, und da sind mir ein paar Geschichten eingefallen, die uns Gijauns und Skedes Vater immer erzählt hat.“

„Was für Geschichten?“, hakte Denaeh nach, noch immer betont beiläufig.

„Nur Geschichten, um uns Angst zu machen. Geschichten über ein Seeungeheuer. Sie sind harmlos, aber als ich kleiner war, haben sie mir ganz schön Angst eingejagt.“

Ein schelmisches Funkeln blitzte in den Augen der Mystikerin auf und verwandelte sie für eine einzige Sekunde von hellem, goldenem Honig in lebendiges, glühendes Sonnenlicht. Sie lächelte ganz leicht.

„Ein Seeungeheuer, soso?“, sagte sie mit gespielter Feierlichkeit.

„Ja, aber eigentlich nur Legenden, die man sich am Lagerfeuer erzählt“, erwiderte Jahrra träge und ließ die Schultern unter dem Gewicht des Nebels sinken.

Denaeh hielt einen Moment inne, und Jahrra spürte, dass sie angestrengt nachdachte.

„Es besteht also keinerlei Möglichkeit, dass der See in der Mitte unergründlich tief ist? Und es ist ganz und gar ausgeschlossen, dass ein grässliches Wesen auf seinem Grund lebt und ab und zu heraufkommt, um alles zu fressen, was die Oberfläche aufwühlt?“

Jahrra sah stirnrunzelnd zu Denaeh hinunter. Dann, als ihr dämmerte, worauf die Mystikerin hinauswollte, grinste sie breit, beide Hände links und rechts von sich fest auf den moosigen Ast gestützt.

Schon bald mischte sich in die leisen Geräusche des nebligen Waldes das bezaubernde Lachen zweier Frauen, einer sehr jungen und einer sehr alten.


KAPITEL ZWEI

Der Plan

Am nächsten Tag erzählte Jahrra Gijaun und Skede von dem Plan, den sie und Denaeh ausgeheckt hatten. Den größten Teil des Verdienstes schrieb sie gerechterweise der Mystikerin zu, denn eigentlich war es ihre Idee gewesen. Gijaun lachte vergnügt, und auf Skedes Gesicht erschien dasselbe schelmische Grinsen, das Jahrra am Tag zuvor gehabt hatte.

„Ist mir egal, ob Denaeh eine Mystikerin ist oder nicht, sie hat jedenfalls gute Ideen“, räumte Skede entschuldigend ein.

Er und Gijaun hatten endlich den Mut aufgebracht, Denaeh zu besuchen. Sie hatten sie seltsam und verschroben gefunden, waren aber, genau wie ihre Freundin, von ihren Geschichten und ihrem Garten voller wunderlicher Gewächse beeindruckt und hingerissen gewesen.

Das Schwarzmoor machte ihnen noch immer Angst, und obwohl sie so taten, als hätten sie keine Vorbehalte mehr gegen die Mystikerin, merkte Jahrra, dass sie ihr noch nicht ganz trauten. Dankbar für ihr Hilfsangebot waren sie trotzdem. Was sie sich ausgedacht hatte, war zumindest in ihren Augen genial.

Der Plan war einfach und ihrer Meinung nach ziemlich harmlos: Sie würden ein Modell des Seeungeheuers bauen und damit Eydet und Ellysian vom Ossarsee verscheuchen.

Anfangs hatten die drei Freunde keine Ahnung, wie sie ein so gewaltiges Vorhaben überhaupt angehen sollten, denn das Wesen, das sie erschaffen wollten, musste groß sein, wirklich groß, und es musste glaubwürdig wirken.

„Wir müssen uns nur einen Entwurf ausdenken und überlegen, woraus wir es bauen“, sagte Skede und legte nachdenklich das Gesicht in Falten.

„Fangen wir mit dem Wichtigsten an. Was nehmen wir für das Gerüst?“, fragte Jahrra.

Seit sie den Plan geschmiedet hatten, war fast ein Monat vergangen, und zum ersten Mal seit mehreren Wochen waren die drei Freunde zum Ossarsee gekommen und hatten die Zwillinge nicht dort angetroffen.

Jahrra, Gijaun und Skede verloren keine Zeit und ruderten zu ihrer kleinen Insel hinüber, und nun lagen sie ausgestreckt auf ihrer Picknickdecke und starrten auf ein leeres Pergamentblatt. Jahrra hielt ein Stück Kohle in der Hand, und Gijaun und Skede gaben sich alle Mühe, sich etwas für ihr Ungeheuer einfallen zu lassen.

„Wir könnten das Gerüst mit Schilf zusammenbinden“, schlug Gijaun vor.

„Nein, das würde unter Wasser zerfallen“, sagte Skede. „Wartet, ich weiß was: Wir könnten Treibholz nehmen! Für das Gerüst! Das hält, und es macht das Ganze stabiler.“

„Das wäre perfekt! Und wir können es mit Seetang, Schilf und vielleicht etwas Rosshaar bedecken, damit es noch grässlicher aussieht“, sagte Jahrra mit strahlendem Lächeln. „Aber wir brauchen Seile oder so was, um es zusammenzubinden.“

Gijaun setzte sich auf und verschränkte die Arme.

„Wir wissen also, woraus wir es machen, aber wie groß soll das Ding werden? Wenn es echt aussehen soll, muss es riesig sein. Wo sollen wir es verstecken?“

Gijaun sah skeptisch drein. Jahrra sackte in sich zusammen; ihr war, als wären sie überhaupt nicht vorangekommen.

„Und wenn wir nur den Hals und den Kopf bauen? Wir müssen ja nicht das ganze Ungeheuer machen, oder?“, fragte Skede und sah erst seine Schwester und dann Jahrra an.

Die beiden Mädchen sahen einander an und dann wieder Skede.

„Weißt du“, sagte Jahrra, „ich glaube, das könnte klappen.“

Gijaun klatschte begeistert in die Hände, und Jahrra grinste breiter denn je. Skede lehnte sich nur selbstzufrieden zurück, ein verschmitztes Lächeln auf dem Gesicht.

„Jetzt müssen wir es nur noch aufzeichnen, und das ist deine Aufgabe, Jahrra“, sagte Gijaun fröhlich.

Und so zeichnete Jahrra den Rest des Nachmittags, während Gijaun und Skede ihr Anweisungen gaben, den Hals länger oder den Kopf größer zu machen, mehr Stacheln oder mehr Zähne hinzuzufügen. Wäre an diesem verhältnismäßig stillen Tag jemand den Uferweg entlanggegangen, hätte er sich wohl über das fröhliche Gelächter gewundert, das von einer Schilfinsel mitten im See herüberschallte.

Am Ende brauchten die drei Freunde länger als erwartet, um sich einen guten Entwurf für eine furchterregende Wasserbestie auszudenken, doch zu Beginn der Winterferien hatten sie das perfekte Bild ihres idealen Seeungeheuers.

Jahrra hatte einen grässlichen Wasserdrachen gezeichnet, mit langem Hals, großem, groteskem Kopf und etlichen säbelartig vorstehenden Zähnen.

„Ich weiß nicht, woraus wir die Zähne machen sollen“, sagte Jahrra, während sie ihr Kunstwerk prüfend betrachtete. „Vielleicht können wir abgebrochene Äste oder Treibholz nehmen.“

„Wir brauchen ja eine Ewigkeit, um genug Treibholz und Seetang für das Ding zu sammeln!“, jammerte Skede.

„Kann sein, aber denk nur daran, wie wunderbar es wird, wenn der Ossarsee wieder uns gehört!“, warf Gijaun ein, um ihren Bruder aufzumuntern.

„Gijaun hat recht, Skede. Die Mühe lohnt sich bestimmt.“

Jahrra lächelte ihren beiden Freunden zu, und sie richteten all ihre Gedanken auf den Tag, an dem ihr Werk vollendet sein würde.

In den folgenden Wochen nutzten die drei Freunde jede freie Minute, um Material für ihr Vorhaben zu sammeln, und lagerten alles, was sie fanden, auf ihrer Insel. Zum Glück war tiefster Winter, und die einzigen anderen Leute am See waren hin und wieder ein Fischer, der zum Strand hinunterging, um zu angeln oder Muscheln auszugraben.

Sie feierten sogar Jahrras dreizehnten Geburtstag mitten auf dem See, umgeben von stinkendem Seetang, während ihnen eisige Windböen vom Meer her in die Nasen kniffen.

Als der Winter sich langsam dem Ende zuneigte, hatten die Kinder genug Material gesammelt, um am gewaltigen Hals ihres Wesens gut voranzukommen.

Der Frühling kam und mit ihm das warme Wetter, das die Familien aus der Gegend an den Ossarsee lockte. Jahrra wurde klar, dass sie und ihre Freunde bei all den neugierigen Blicken einen neuen, wirksamen Weg finden mussten, um ihren wachsenden Haufen aus Treibholz, Seilen und gebleichten Fisch- und Robbenknochen zu verstecken, den sie in den letzten Monaten zusammengetragen hatten.

„Ich hab eine Idee“, zischte Gijaun eines Wochenendes, als die drei versteckt hinter Schilf und Rohrkolben saßen. „Wir können immer ein Stück bauen und es versenken, wenn wir für den Tag fertig sind! Dann schöpft niemand Verdacht!“

„Gute Idee, Gijaun!“, sagte Skede. „Wir müssen sowieso herausfinden, wie wir es unter Wasser halten, da können wir genauso gut jetzt damit anfangen.“

Den Hals Stück für Stück zu bauen und dann unter der Seeoberfläche zu versenken, kam ihnen anfangs mühsam vor, doch es war ihre beste Möglichkeit. Nachdem sie genug große Steine gesammelt und am unteren Ende des Gerüsts festgebunden hatten, knotete Skede ein langes Seil daran und ließ den anderthalb Meter langen, dicken Halsabschnitt, den sie fertiggestellt hatten, ins Wasser hinab.

Er sank mühelos und verschwand unter der kristallklaren Wasseroberfläche. Skede trug das Seilende in die Mitte der Insel, und Gijaun und Jahrra halfen ihm, es fest an einen Pfahl zu binden, den sie in den Boden geschlagen hatten.

„Wir müssen nur aufpassen, dass unser Treibholzhaufen nicht höher wird als die Rohrkolben“, sagte Jahrra mit einem Blick auf die wenigen übrig gebliebenen Stücke.

„Wir müssen bald mehr sammeln, vielleicht nächstes Wochenende“, schlug Gijaun vor und betrachtete den kleinen Haufen ohne große Begeisterung. „Aber ich finde, für heute haben wir genug gearbeitet.“

Die drei Freunde ritten an diesem Tag leichten Herzens nach Hause. Eydet und Ellysian hatten sich seit Wochen nicht am See blicken lassen, und die drei fragten sich allmählich, ob sie ihr Seeungeheuer vielleicht gar nicht fertigbauen mussten.

„Glaubt mir, die kommen wieder, ich weiß es einfach“, sagte Jahrra widerstrebend, während sie ihre Pferde durch das kleine Wäldchen rund um den See führten. „Bald ist Sommer, also werden wir sie hier bestimmt wieder viel öfter sehen. Vor allem, weil sie uns dann nicht mehr jeden Tag in der Schule piesacken können.“

Trotz ihrer Bedenken, wie wenig Freiheit ihnen am Ossarsee bleiben würde, freute Jahrra sich auf den kommenden Sommer. Zwar würde sie wieder mit ihrem Kruelt-Unterricht bei Hrumbra und dem Verteidigungstraining bei den Elfen beschäftigt sein, doch sie hoffte, mehr Zeit für die Arbeit am Wasserdrachen zu haben, auch wenn diese Zeit durch Eydet und Ellysian und deren Beharren darauf, an den See zu kommen, beschnitten werden würde.

Sie rechnete sich aus, dass sie bis zum Herbstanfang fertig sein könnten, wenn sie mindestens zwei Tage pro Woche bauten und einen Tag pro Woche Material sammelten. Na ja, die Zeit wird es zeigen. Ich hoffe nur, wir können es noch eine Weile vor den Zwillingen geheim halten, dachte Jahrra, als sie sich am Fuß des langen Pfades, der zu ihr nach Hause führte, von ihren Freunden verabschiedete.

In den ersten Sommerwochen trug Jahrra ihren Teil zum Vorhaben bei, indem sie nach ihren Verteidigungsstunden bei Meisterin Yaraa und Meister Viornen die Felder nach jedem herrenlosen Stück Material absuchte, das ihnen nützen könnte.

Eines Tages fand sie ein sehr langes Stück weggeworfenes Seil, an einem anderen einen schön geformten Ast, der von einem Baum abgebrochen war. Jahrra schleppte beides nach Hause, in der Hoffnung, dass Hrumbra keine Fragen stellen würde, falls er es sah, und versteckte es ganz hinten in Fryms Stall.

Je weiter die warme Jahreszeit voranschritt, desto mehr fügten die drei Freunde ihrem Seeungeheuer hinzu. Am ersten Schultag im Herbst lagen fast drei Viertel des Gerüsts fertig und beschwert unter Wasser.

Jahrra hätte nicht zufriedener sein können: Es war perfekt. Jetzt mussten sie sich nur noch etwas einfallen lassen, um Eydet und Ellysian im günstigsten Augenblick an den See zu locken.

„Darüber müssen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen“, sagte Skede, als Jahrra das Thema ansprach. „Wir müssen uns erst einmal darauf konzentrieren, das Ungeheuer fertigzubauen.“

„Ja, aber es kann nicht schaden, schon mal darüber nachzudenken“, warf Gijaun ein.

„Zuallererst“, zischte Skede ganz leise, „sollten wir hier nicht darüber reden!“

Sie gingen nun schon seit zwei Wochen wieder zur Schule, und die drei standen vor dem Schulgebäude und warteten auf „Professor“ Tarnik. Ein paar andere Kinder standen herum, aber wie immer hielten sie so viel Abstand wie möglich zu den drei Freunden.

„Du hast recht. Wenn Eydet und Ellysian davon erfahren würden …“

Jahrra schauderte. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Nach all den Monaten harter Arbeit wäre es niederschmetternd, wenn ihre Feinde davon Wind bekämen.

Genau in diesem Augenblick kam eine makellos weiße Kutsche die Straße heraufgerattert und hielt nur zwanzig Meter von ihnen entfernt. Jahrra spannte sich an und setzte eine finstere Miene auf, bereit zum Kampf.

Eydet und Ellysian stiegen aus ihrer Kutsche wie Porzellanpuppen, die laufen gelernt hatten, und stolzierten selbstbewusst auf Jahrra und ihre Freunde zu.

„Wir haben euch in letzter Zeit gar nicht mehr am Tümpel gesehen“, bemerkte Ellysian trocken. „Habt ihr ein anderes Schlammloch gefunden, in dem ihr herumhängen könnt?“

Das stimmte. Jahrra, Gijaun und Skede hatten die letzten drei Wochen damit verbracht, auf Hof Waldende das überschüssige Rosshaar zu sammeln, das beim sommerlichen Scheren der Pferde angefallen war, und keine Gelegenheit gehabt, zum See zu gehen. Gijaun fand, dass das zerzauste, verfilzte Haar ihrem ohnehin schon furchterregenden Seeungeheuer den letzten Schliff geben würde.

Jahrra funkelte Ellysian nun an und fragte sich, welche Ausrede sie wohl dafür hatte, den ganzen Sommer über nicht am See gewesen zu sein. Heckten sie und Eydet wieder etwas aus? Jahrra runzelte die Stirn und sah auf das griesgrämige Mädchen hinab, bereit zu einer hitzigen Erwiderung, doch da packte Gijaun sie am Arm.

Sie drehte sich um und sah, wie Skede jemanden nachahmte, der nur ein vor Angst schlotternder Eydet sein konnte, nachdem ihn das Seeungeheuer erschreckt hatte. Jahrra vergaß ihren Zorn, und die drei Freunde brachen in Gelächter aus, während die verdutzten Zwillinge wie stumme Statuen auf dem Weg stehen blieben.

„Ich kann es kaum erwarten, bis wir mit dem Ungeheuer fertig sind!“, sagte Skede an diesem Nachmittag auf dem Heimweg.

„Sobald das Gerüst steht, können wir den Seetang und das Rosshaar anbringen“, rief Jahrra fröhlich, während sie ihre Pferde über die Felder galoppieren ließen. „Es dauert nicht mehr lange, dann ertränkt unser Seeungeheuer diese rückgratlosen Zwillinge!“

Ende des Monats war das Gerüst fertig: der ganze, viereinhalb Meter lange Hals samt Kopf. Jetzt mussten sie nur noch das Skelett ihres Wesens mit Muskeln und Fleisch füllen – und natürlich Eydet und Ellysian im richtigen Augenblick an den See locken.

Für den letzten Hauch Echtheit sammelten sie abgestorbenes Schilf als Füllung und getrocknete Seetangstränge, um alles zusammenzuhalten.

„Es sieht jetzt schon zum Fürchten aus“, sagte Gijaun mit wohligem Schaudern, trat einen Schritt zurück und betrachtete den halb gefüllten Hals, der wie ein verrotteter Anlegepfahl zwischen dem Schilf ihrer kleinen Insel aufragte.

Der dunkle Seetang klammerte sich an den kräftigen Hals wie dicke Stränge verwesenden Fleisches und verlieh dem seltsamen Skelett ein lebensechtes Aussehen. Gijaun und Skede schlossen die Augen und stellten sich vor, wie dieses Wesen aussehen würde, wenn es fertig war und sich dunkel und tropfend aus dem See erhob, mit einer dichten grauen Mähne, die ihm über den Nacken lief.

„He, ich hab endlich was für die Zähne gefunden!“, keuchte Jahrra vom Rand des Schilfs her und riss ihre Freunde aus ihren Gedanken.

Sie war zum Ufer gefahren, um mehr Seetang zu holen, hatte stattdessen aber etwas anderes gefunden. Sie stieg aus dem kleinen Boot, einen Arm voll von etwas, das aussah wie mehrere gebleichte Rippen irgendeines längst verendeten Meerestiers.

„Wow!“ Vor Staunen ließ Jahrra die Knochen fallen, als sie die paar Meter schwärzlichen, gespenstischen Halses vor sich aufragen sah. „Das sieht toll aus! Aber wir sollten es lieber wieder versenken, bevor es jemand sieht.“

Die Kinder arbeiteten den Rest des Tages fleißig auf ihrer kleinen Insel, dankbar für die stille, kühle Luft. Obwohl ihre Gedanken ganz von ihrem großen Vorhaben eingenommen waren, konnten sie sich dem Wechsel der Jahreszeit und den Bräuchen, die er mit sich brachte, nicht entziehen.

Inzwischen war es Mitte Herbst, und Sobledte, das Fest zur Erntezeit, war nur noch wenige Wochen entfernt. Heute mochten sie bis zu den Ellbogen in stinkendem Seetang und rauem, splitterndem Treibholz stecken, doch morgen würde ein Tag der Ruhe, der Erholung und des gemütlichen Geschichtenerzählens sein.

Jahrra fand, dass sie schon viel zu lange nicht mehr im Belloch des Schwarzmoors gewesen war, und so wollten sie, Gijaun und Skede sich morgen einen Tag von ihrer Arbeit freinehmen, um es sich gut gehen zu lassen.

In dieser Nacht fiel es Jahrra schwer einzuschlafen. Es war Monate her, dass sie Denaeh gesehen hatte; in ihrem ausgefüllten Sommer hatte sie die Mystikerin nur zweimal besuchen können.

Und nun war der Herbst schon weit fortgeschritten, eine von Jahrras liebsten Jahreszeiten. Die Blätter färbten sich karmesin- und feuerrot, und das Grün der Felder reifte zu Gold.

Die frische Luft war schwer von der nahenden Winterkälte, doch Jahrras Stimmung konnte sie nicht trüben. Ihre Rache an ihren Feinden war fast vollendet, und als sie endlich einschlief, verzogen sich ihre Lippen zu einem zufriedenen Lächeln.
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Geschichten aus alter Zeit

„Ich kann es kaum erwarten!“, rief Jahrra und lenkte Frym neben Bhun und Aimhe, während sie die Burgwacht im Licht des Vormittags hinter sich ließen. „Denaeh hat versprochen, uns eine Sobledte-Geschichte zu erzählen, wisst ihr noch?“

Gijaun schüttelte belustigt den Kopf, und Skede verdrehte die Augen, während sie ihre Pferde in gemächlichem Schritt hinter Jahrra und Frym hertrotten ließen. Die Geschwister scheuten sich noch immer, tief ins Schwarzmoor vorzudringen, doch die Aussicht auf eine gute Sobledte-Geschichte – und darauf, einmal etwas anderes zu tun, als am Ossarsee schleimigen Seetang herumzuschleppen – war eine zu gute Gelegenheit, um sie sich entgehen zu lassen.

„Hier ist noch etwas von dem Rosshaar, das wir gesammelt haben“, sagte Gijaun, griff in ihre Satteltasche und zog ein riesiges Gewirr bunter Strähnen heraus, während sie ostwärts auf den Wald zuritten. „Ich dachte, es wäre eine gute Idee, an unseren Sobledte-Kostümen zu arbeiten, während wir uns Denaehs Geschichten anhören.“

Skede schnaubte leise. Jahrra neigte den Kopf in seine Richtung, sagte aber nichts. Sie wusste, dass er zwar eingewilligt hatte, sie und seine Schwester ins Schwarzmoor zu begleiten, aber gefallen musste es ihm deshalb noch lange nicht. Sein Misstrauen gegenüber der Mystikerin war sogar noch größer als das von Gijaun.

„Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir das für unsere Kostüme verwenden“, sagte Jahrra leichthin und nahm Gijaun das große Büschel braunen Haars aus den Händen.

„Wir könnten als Pferde gehen“, verkündete Gijaun hoffnungsvoll, beugte sich hinunter und tätschelte Aimhe liebevoll.

„Nein! Beim Herbstfest verkleiden sich doch alle als Pferde!“, beschwerte sich Skede, der aus seinen stillen Träumereien auftauchte. „Wir werden in Lensterans sein, und alle werden verkleidet sein. Willst du genauso aussehen wie alle anderen?“

Gijaun rümpfte nur die Nase in Skedes Richtung; ihrer Meinung nach nahm er das alles viel zu ernst.

Skede beachtete sie nicht und redete weiter.

„Ich wünschte, wir dürften bis nach Einbruch der Dunkelheit bleiben, das ist doch das Spannendste!“, murrte er.

„Ich weiß“, seufzte Jahrra. „Es wäre toll gewesen, die Rituale zu sehen, und es hätte Spaß gemacht, die ganze Nacht ums Feuer zu tanzen.“

Hrumbra hatte Jahrra zwar erlaubt, in diesem Jahr mit ihren Freunden und deren Eltern zur Sobledte-Feier nach Lensterans zu gehen, einem Ausflug über die ganze Nacht hatte er jedoch nicht zugestimmt. Jahrra durfte nur bis zum Sonnenuntergang bleiben, den Rest der Nacht aber mit Gijaun und Skede auf Hof Waldende verbringen.

„Wenn ihr älter seid, dürft ihr allein hingehen“, hatte Nuhra den maulenden Kindern gesagt.

„Und wann ist das?“, hatte Skede ziemlich frech gefragt.

Kaihmen hatte beinahe gelächelt, als er seinem Sohn geantwortet hatte:

„Oh, mindestens noch ein paar Jahre.“

„Das ist eine Ewigkeit!“, beharrte Skede. Doch sein Vater ließ sich nicht erweichen.

Auch wenn sie das Herbstfest nicht in seiner ganzen Pracht erleben würden, freuten sich Gijaun, Skede und Jahrra darauf, die Stadt Lensterans in vollem herbstlichem Schmuck zu sehen. Sie hatten von denen, die schon einmal auf dem Fest gewesen waren, viele wundervolle Dinge gehört.

Seit Wochen hatten sie Bilder von schillernden Kostümen und gewaltigen Freudenfeuern im Kopf, und schon beim bloßen Gedanken an kandierte Äpfel und geröstete Gewürznüsse lief ihnen das Wasser im Mund zusammen.

Jahrra wäre mehrmals beinahe von der Eiche auf dem Schulhof gefallen, weil sie die Ohren reckte, um ein, zwei Worte einer Geschichte aufzuschnappen, die jemand im Jahr zuvor gehört hatte. Es war fast nicht auszuhalten, doch endlich lag das Erntefest nur noch eine Handvoll Tage entfernt.

„Wetten, dass Denaeh eine Idee für unsere Kostüme hat?“, sagte Jahrra und brach damit das lange, nachdenkliche Schweigen, als sie auf dem Pfad, der dem Danubach folgte, in den Wreing Florenn ritten.

Es war ein frischer, sonniger Tag, an den Rändern jedoch von Küstennebel gesäumt, und Jahrra, Gijaun und Skede waren warm angezogen.

„Jahrra, bist du sicher, dass du heute zu Denaeh willst?“, fragte Gijaun mit dünner Stimme, als sie unter den hoch aufragenden Bäumen hindurchritten. „Ich meine, wir kommen bestimmt auch allein auf Ideen für unsere Kostüme.“

Obwohl Gijaun schon einmal im Belloch gewesen war, fürchtete sie sich noch immer vor dem seltsamen Moor und der feuchten Luft, die es umgab.

„Nein, nein, Denaeh hat bessere Ideen als wir, das garantiere ich dir“, zwitscherte Jahrra, der die leise Beklommenheit in der Stimme ihrer Freundin entging.

„Außerdem“, fuhr sie nach einer Weile fort, „willst du denn keine von ihren Sobledte-Geschichten hören?“

Gijaun warf Skede einen nervösen Blick zu. Skede lächelte nur und versuchte, sich auf keine Seite zu schlagen. Er empfand genauso wie seine Schwester, aber die Aussicht auf eine gute Geschichte war eine zu große Verlockung, um darauf zu bestehen, dass sie umkehrten.

Als die drei tiefer ins Moor hinabgeritten waren, wurde der Nebel dichter, wie er es immer tat, und nach einer weiteren Stunde schweigsamen Reitens erreichten sie endlich das Belloch.

Denaeh steckte beim Geräusch von Besuchern ihren zerzausten Kopf aus ihrer Höhle und rümpfte die Nase, als wollte sie einen üblen Geruch im Wind wittern. Als sie sah, dass es Jahrra und ihre Freunde waren, begrüßte sie alle herzlich und verwandelte sich in ihre jüngere Gestalt.

Sogar Milihn, Denaehs seltsamer, rabenähnlicher Vogel, der sich in der Nähe von Skede und Gijaun gewöhnlich scheu verhielt, gesellte sich zu der kleinen Runde.

„Er ist hier, um für die richtige Stimmung zu sorgen“, scherzte die Mystikerin, während er auf ihrer Schulter laut krächzte.

Es war das erste Mal, dass Gijaun und Skede den Korehv aus der Nähe sahen, und seine Größe und seine Farbe verschlugen ihnen die Sprache.

„Keine Sorge, er tut euch nichts“, sagte Denaeh lächelnd, als sie beobachtete, wie Gijaun und Skede sich zaghaft näherten. „Normalerweise verzieht er sich tief in den Wald, wenn ihr beide kommt.“

Jahrra, Gijaun und Skede stiegen von ihren Pferden, banden sie an einen nahen Baum und ließen sie in der düsteren Atmosphäre des Moors vor sich hin dösen. Die Mystikerin fachte ein müdes Feuer neben ihrem schlafenden Garten an, und als alle bequem auf einem großen umgestürzten Baum saßen, breitete sie wirkungsvoll die Arme aus und begann mit der Geschichte, die sie ihnen versprochen hatte.

Die Kinder rückten dicht zusammen und hofften, von irgendeiner grässlichen Bestie zu hören, die Leute bei lebendigem Leib fraß.

„Denn es heißt“, begann Denaeh, hielt inne und sah jeden von ihnen mit schaurigem Blick an, während der Rauch des Feuers die Wirkung noch verstärkte, „denn es heißt, dass die Welt vor langer Zeit friedlich war. Alle Geschöpfe, groß und klein, lebten in Eintracht miteinander, und selbst die Geister der Erde und des Himmels hatten keinen Grund, zornig zu sein.

„Doch eines Tages begann Ciarrohn, der Gott der Toten und des Bösen, unter den Augen seiner Eltern die Schönheit dieser Welt zu verändern.

„Mit dunkler Magie verformte und verwandelte er die Tiere des Landes, derer er habhaft werden konnte, und bald besaß er ein Heer treuer, grässlicher Diener, finstere Geschöpfe, die durch die Welt streiften, um das Gute aufzuspüren und es zu zerstören.

„Die Nachfahren der Geschöpfe, die Ciarrohn erschuf, streifen bis zum heutigen Tag über das Land. Der Boarlaque zum Beispiel ist eines jener Wesen, von denen man glaubt, dass sie aus seinen vielen Schöpfungen hervorgegangen sind.“

Jahrra schauderte, als sie sich den furchterregenden Boarlaque vorstellte, eine große, bärenähnliche Bestie, die in den Bergen hauste, Dörfer in Angst und Schrecken versetzte und nach Opfern suchte.

„Die Lebewesen waren nicht das Einzige, was der Gott der Toten beeinflusste“, fuhr die Mystikerin fort. „Auch alle bösen Geister, die sich während der Stunden des Tages verbergen, sind seine Diener. Sie meiden das Licht und den Glanz des Tages, und einmal im Jahr kommen sie bei Nacht hervor und wandeln unter uns.

„Seht ihr, Sobledte ist nicht nur ein Fest, an dem man das Ende des alten und den Beginn eines neuen Jahres und die Freude über eine gute Ernte feiert. Es ist auch eine Zeit, um der finsteren Geister und Geschöpfe des Landes zu gedenken, und am Sobledte-Vorabend lauern sie in den Schatten, um eine ahnungslose Seele zu fangen.“

Denaeh stieß diesen letzten Satz in einem rauen Flüstern hervor, und ihr junges Gesicht wirkte dabei überaus dämonisch und verschlagen. Jahrra, Gijaun und Skede waren wie gebannt, und alle drei wagten kaum zu atmen, falls einer dieser bösen Geister nur darauf wartete, sich im selben Moment auf sie zu stürzen.

Plötzlich löste sich die Mystikerin aus ihrer dramatischen Pose, sodass alle zusammenzuckten. Nach einigen Sekunden fuhr sie mit normaler Stimme fort:

„Und so begehen viele das Erntefest nicht nur als Feier zu Ehren von Ethoes selbst, sondern auch als eine Zeit, in der man sich vor den Geschöpfen der Finsternis in Acht nehmen muss. Denn genau am Tag dieses heiligen Festes, vor langer, langer Zeit, erlangten Ciarrohn und seine Untergebenen die absolute Macht und verdarben viele der Wesen, die auf dieser Welt lebten.

„Er schickte seine grässlichen Grouldahs – furchterregende, skelettartige Geschöpfe, Wölfen ähnlich, mit einer Mähne wie die eines Pferdes, die ihnen den Rücken hinablief – bis in die entlegensten Winkel der Welt, um alle zu töten, die ihn nicht als höchsten Gott anerkannten.

„Zum Glück überlebten viele von denen, die sich Ciarrohn widersetzten, diese Jagd, doch sie lebten in Angst und Finsternis.

„Viele Jahre vergingen, und Ciarrohn wurde träge, weil er glaubte, alle auf Erden gehorchten ihm. Doch es war der Drache Traagien, der ihn schließlich stürzte. Er zerstörte die sterbliche Gestalt des Gottes und schleuderte ihn an die Westküste von Ethoes, wo sein Leib zum Elornn- und zum Thorbet-Gebirge wurde.

„Deshalb wagt sich der Karmesinkönig nicht in diesen Teil von Ethoes. In Ciarrohns Augen ist er ein verfluchter Ort.“

Denaeh hielt inne und betrachtete die aufmerksamen Kinder. Sie musste wider Willen lächeln und fuhr fort:

„Doch der Frieden, der folgte, sollte leider nicht von Dauer sein. Im Osten war ein Junge geboren worden, der zu einem Tyrannen und gnadenlosen Herrscher heranwachsen sollte, denn sein Vater war bereits von Ciarrohns Macht verdorben.

„Seht ihr, der Gott hatte ein Auge auf diesen Jungen geworfen, auf dieses Kind, das eines Tages erneut Verwüstung über die Welt bringen würde.“

Denaehs Stimme zitterte ein wenig, während sie sprach, doch Jahrra und ihre Freunde waren viel zu gefesselt, um es zu bemerken.

„Niemand weiß, warum Ciarrohn ihn auserwählte“, fuhr sie fort und atmete tief aus. „Wie ich schon sagte, vermuteten viele, dass dieser junge Mann der leibliche Sohn des bösen Gottes war, doch beweisen ließ es sich nie.

„Die Zeit verging, und aus dem hasserfüllten Jungen wurde ein grausamer Mann. Mit der Hilfe seines Vaters und derer, die Ciarrohn noch immer treu ergeben waren, stürzte er den Elfenkönig des Ostens und begann, immer mehr Macht an sich zu reißen.

„Er fing alle Drachen, die er finden konnte – jene Geschöpfe, die geholfen hatten, seinen Meister zu besiegen –, und begann, sie zu züchten, um sich eine eigene Kriegerrasse zu erschaffen. Schrecken und Angst breiteten sich erneut aus. An diesem Tag veränderte sich die ganze Welt.“

Denaeh hielt wieder inne, doch diesmal lächelte sie nicht. Sie runzelte die Stirn, und Jahrra bemerkte einen Anflug von Traurigkeit in ihren Augen. Schweigend sah sie zu, wie der Blick der Mystikerin beinahe glasig wurde, als wäre sie in eine andere Zeit zurückgerissen worden und hätte nur die leere Hülle ihres Körpers zurückgelassen.

Mit einem Mal fragte sich Jahrra, wie weit Denaehs eigene Geschichte zurückreichte. Sie wusste nicht genau, wie alt ihre exzentrische Freundin war, hatte aber eine gewisse Vorstellung davon, wie lange Mystikerinnen lebten.

Denaeh hatte ihr einmal ein wenig über ihresgleichen erzählt und dabei angedeutet, dass eine Frau, sobald sie Mystikerin wurde, auch unsterblich wurde. Jahrra fragte sich, wie lange es her war, dass Denaeh in diesen Kreis der Magiekundigen aufgenommen worden war.

Die uralte Frau, die gerade ihre jugendliche Gestalt trug, sog scharf die Luft ein und ließ sie in einem langen Seufzer wieder entweichen. Sie blinzelte mehrmals und schien aus ihrer Trance zu erwachen.

„Nun, wo war ich stehen geblieben?“, fragte sie mit einem matten Lächeln und sah aus, als kämpfte sie mit den Tränen.

Jahrra fühlte sich unbehaglich und sah zu Gijaun und Skede hinüber, um zu prüfen, wie sie reagierten. Gijaun starrte auf ihre Hände, die verschränkt und verkrampft in ihrem Schoß lagen. Skede zuckte nur mit den Schultern und sah wieder zu Denaeh, wich jedoch dem Blick der Mystikerin aus.

Jahrra blickte schüchtern auf, das Kinn auf die Knie gestützt.

„Ähm, du warst an der Stelle, wo der Karmesinkönig an die Macht kam.“

„Richtig, verzeih. Es ist so lange her, und manchmal vergesse ich die Geschichte.“

Die drei Kinder nickten, und Denaeh fuhr mit ihrer Erzählung fort. Die Geschichte vergessen?, dachte Jahrra. Denaeh vergisst nie etwas, ganz egal, wie lange es her ist.

Jahrra schüttelte diese Gedanken ab und hörte zu, wie die Mystikerin weitererzählte.

„Der neue Tyrannenkönig, der inzwischen unter dem Namen Cierryon bekannt war, begann, seine Bosheit über das ganze Land zu verbreiten. Doch genau wie Ciarrohn vor ihm wurde auch Cierryon träge und überheblich, und schon bald schmiedeten seine Gegner Pläne gegen ihn.

„Die Korli-Drachen verbündeten sich mit den Völkern der Menschen, Elfen und Zwerge, um den schrecklichen Unterdrücker zu besiegen, den sie den Karmesinkönig nannten. Sie wussten, dass Traagien vor langer Zeit einen mächtigen Gott besiegt hatte. Wenn ein einziger Drache einen Gott vernichten konnte, welchen Schaden konnten dann mehrere Drachen einem gewöhnlichen Sterblichen zufügen?

„Doch all ihre Bemühungen waren vergebens, denn der erste Krieg gegen den König scheiterte, und viele verloren ihr Leben im Kampf gegen seine für die Schlacht gezüchteten Morli-Drachen. Wie ein schlafender Vulkan brach der Karmesinkönig aus; der Zorn und die Wut, die er so viele Jahre lang zurückgehalten hatte, ergossen sich über die Welt und ließen Hass und Leid auf die Bewohner von Ethoes niederregnen.

„Es war eine Zeit des Schreckens, finsterer und furchtbarer als alles, woran sich irgendjemand erinnern konnte. Jahrelang streiften die Diener des Tyrannen ungehindert durchs Land, suchten die Schwachen, die Armen und die Unterdrückten heim und saugten auch noch das letzte bisschen Freude und Glück aus ihrem kümmerlichen Leben.

„Mehrere Jahre vergingen, bevor irgendjemand, ob sterblich oder unsterblich, es wagte




































































































